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Zu Hause bei

Protokoll & Bild EDITH ARNOLD

In der Pfarrhauswohnung lebt die Co-
Pfarreileiterin. Ich ziehe Wohnge-
meinschaften vor.Dasbraucht offene-
re Strukturen.Wie jene imReusshaus,
einen Kilometer von der Hofkirche
entfernt, neben der Stadtmission: Im
Parterre ist die Begegnungszone mit
Gemeinschaftsküche, im ersten Stock
hat jeder von uns drei Männern ein
Zimmer, das Flachdach bietet sich als
Lounge auch für Nachbarn an. Meine
zwei Mitbewohner sind ebenfalls
Theologen.

Laufe ich frühmorgens nicht auf
den Pilatus, beginnt jeder Tag gleich.
Ich stehe um 5.15 Uhr auf, steige die
Leiter zur Reuss hinab und schwimme
ein paar Minuten gegen den Strom.
Auch imWinter. Um 5.45 Uhr bete ich
eine Stunde lang auf meinem gepols-
tertenStuhl.DieAbfolge: Psalmenaus
der Bibel, ein Theologietext zur Anre-
gungdesHirns, dasTagesevangelium.
Danach kommuniziere ich eine halbe
Stunde mit Gott, vor allem mit Jesus
Christus. Ichhöre ihmzu,danke, freue
mich, staunenachvierzigBeziehungs-
jahren, wer er ist. Man kann sich ihn
vorstellenwieeinePerson,diemanex-

trem schätzt, obwohl eigentlich gar
niemand so sehr geschätzt werden
kann wie er. Es ist, als ob man mit
einemverstorbenenVertrauten telefo-
nierte. Vielleicht sagt er mir: «Ich bin
da.» Worauf ich antworte: «Das ge-
nügt mir.»Wenn das Zwiegespräch so
verläuft, lasse ich den Tag einfach auf
mich zukommen, bin besonders offen
für Menschen und ihre Anliegen, für
neueAufgaben.

Unter derWoche halte ich Gottes-
dienste bei den Ritaschwestern, den
St.-Anna-Schwestern, in der Caritas-
kapelle, am Wochenende in der Hof-
kirche. Meine wichtigste Aufgabe ist:
Gemeinschaft schaffen. Den Leuten
helfen, sich gegenseitig wahrzuneh-
men. Wenn sie merken, dass sie zu-
sammengehören, kannGott erfahrbar
werden. In der Kirche schautman sich
jakauman.Vielespassiertdanach.Oft
lade ich bewusst unterschiedlichste
Leute zusammen ein. Auf dem Kir-
chenvorplatz kann man einen Grill
aufstellen.EinMittagsmahlandiesem
Hotspot istgenial!Letzthin trafenhun-
dert Leute aufeinander. Auch das
Reusshaus ist ein Ort der Begegnung,

seit September zudem ein Institut:
Unterschiedliche christliche Glau-
bensrichtungen kommen zusammen,
um voneinander zu lernen. Unsere Vi-
sion ist eine Kirche, die Gott als Ur-
sprung undZiel allen Lebens ehrt.

Ich brauche wenig Materielles.
Mir reichen Bett, Tisch, Polsterstuhl,
dieEinheitsübersetzungsbibelunddie
ZürcherBibel imZimmer. Ichbinauch
kein Gesundesser. Und wegen einer
Rotweinallergie trinke ich lieber
Schnaps. Auf den Pilatus gehe ich in
Joggingschuhen, fürs Matterhorn und
andere Viertausender ziehe ich natür-
lichsteigeisenfesteBergschuhean. Ich
mag Freizeit. Die Sommerferien ver-
brachte ichmit siebenPfarrerkollegen
in Planchouet im Wallis. Kleine Sün-
den? Muss ich nicht verraten. Doch,
gut, ich bin oft ungeduldig, beispiels-
weise im Strassenverkehr. Ist kein
Polizist inSicht, fahre ichmitdemVelo
auch bei Rot durch. Um 21.30 Uhr lö-
sche ich die Lichter. Ich schlafe immer
gut. Selbst, als dasHochwasser im Juli
einen Infinitypool ums Reusshaus bil-
dete. Alles wird sich ergeben, sage ich
mir immerwieder.

RUEDI BECK (58), katholischerPfarrerderLuzernerHofkirche, lebt in einer
Wohngemeinschaft anderReuss –manchmalmit Infinitypool.


